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Kapitel 1 Ruf der Weißen Wölfin

Der Wald lag unter einem dichten Schleier aus Schatten, so schwer, dass selbst das Mondlicht nur in dünnen, zitternden Fäden bis zum Boden sickerte. Es war eine Nacht, wie sie nur in den alten Landen der Vampire existierte durchzogen von uralter Magie, von einem Flüstern, das nicht vom Wind stammte, sondern aus dem Boden selbst aufzusteigen schien. Die Luft war feucht, kalt, metallisch als hätte das Dunkel selbst Blut geschmeckt und es nie wieder losgelassen.

Zwischen den hohen Stämmen, deren Rinde wie vernarbte Haut glänzte, pulsierte eine Stille, die nicht leer war, sondern *lauschte*. Jeder Atemzug wurde zurückgeworfen wie ein Echo längst vergangener Geheimnisse. Jeder Schatten schien sich zu bewegen, als folge er einer eigenen, uralten Ordnung.

Und irgendwo, verborgen im Nebel, lag die Ahnung einer Macht, die sich regte kaum wahrnehmbar, doch stark genug, die Dunkelheit selbst aufhorchen zu lassen.In dieser Nacht war nichts zufällig. Nicht das Zittern des Laubs, das sich wie unter unsichtbaren Fingern bog. Nicht das Flirren in der Luft, das wie ein Herzschlag pulsierte. Nicht die Schwere, die den Boden durchdrang, als trüge er ein Gewicht, das nicht von Menschenhand stammte. Mitten in dieser schweigenden Finsternis bewegte sich Damien. Sein Gang war lautlos, doch etwas in seiner Haltung verriet die Unruhe, die ihn begleitete wie ein zweiter Schatten.

Seine Augen ein kühles, durchdringendes Grau, durchzogen von einem feinen silbrigen Schimmer schienen Schichten der Wirklichkeit zu durchdringen, als könnten sie hinter die Oberfläche blicken. Dunkles Haar fiel ihm zerzaust über die Stirn, und sein Gesicht trug die scharfen Konturen jener, die nie ganz Mensch und nie ganz Schatten waren. Breite Schultern unter dunklem Stoff, Bewegungen geschmeidig wie bei jemandem, der seine Kraft gelernt hatte zu kontrollieren und doch zu fürchten. Selbst in dieser kraftvollen Stille stand ihm die innere Zerrissenheit ins Gesicht geschrieben: ein Mann, der zwischen Pflicht und Freiheit zerrieben wurde, zwischen Blut und Sehnsucht.

Der Wald kannte Damien. Er kannte sein Blut, seine Herkunft, seine Last. Und tief in seinem Herzen aus Wurzeln und Finsternis vibrierte etwas, das wie eine Warnung wirkte ein leises, tiefes Summen, das sich in seine Knochen fraß. Die Prophezeiung war erwacht. Ein uraltes Wort, so alt wie die Schatten selbst und es suchte ihn. Noch ehe Damien den ersten Schritt tat, wusste der Wald, dass sich etwas Unausweichliches näherte. Etwas, das ihn finden würde. Etwas, das ihn verändern sollte ob er wollte oder nicht. Für Sterbliche wäre dieser Ort unheimlich gewesen, ein Ort, an dem man sich verlief, noch bevor man den ersten Baum berührte. Für Damien jedoch war er vertraut und doch nie ganz Heimat. Er war der Erbe eines alten, gefürchteten Vampirclans, dessen Hallen ihm oft wie ein Gefängnis gegolten hatten. Mauern aus grauem Stein, hohe schmale Fenster, durch die das Licht nur in schmalen Streifen fiel, endlose Korridore voller Portraits mit starren, anklagenden Blicken und uralter Artefakte, die von Macht kündeten doch sie erstickten ihn. Kälte und Ehrfurcht lasteten auf jedem Schritt, und die Erwartungen seines Blutes lagen wie unsichtbare Ketten auf seinen Schultern.

Hier draußen, unter den Bäumen, konnte er endlich atmen. Oder das, was einem Vampir am nächsten kam ein kalter, bewusster Zug durch die Lungen, der ihn daran erinnerte, dass er lebte, auch wenn sein Herz nicht mehr schlug wie das eines Menschen. Damien selbst war eine Erscheinung fast unheimlicher Ruhe. Die scharfen Konturen seines Gesichts ließen ihn gleichzeitig elegant und gefährlich wirken, wie eine Klinge, die noch nicht gezogen wurde. Seine Augen erfassten jedes Detail der Welt das Zucken eines Blattes, das Flüstern eines Tieres, das sich tiefer in den Unterholz verkroch. Seine Muskeln arbeiteten geschmeidig unter dem Stoff, bereit, jede Bewegung des Waldes aufzufangen, jede Bedrohung zu parieren. Kein Ast knackte unter seinem Gewicht. Die Nacht schien ehrfürchtig zu lauschen, als würde sie auf etwas warten. Dann ein Flüstern. Nicht von außen. Von innen.

„Wenn Silber sich zu Schatten färbt…“

Ein stechender Schmerz brannte hinter Damiens Augen, heiß und schnell wie flüssiges Eisen. Er presste die Zähne zusammen, die Hand gegen den Kopf, als könnte er die Worte herausreißen. Nicht jetzt. Nicht wieder. Die Stimme seines Vaters kehrte zurück, bruchstückhaft, durch Nebel gesprochen, wie ein Echo aus einer anderen Zeit. Eine Prophezeiung, die sein Blut trug wie einen Fluch und die sich nun, nach all den Jahren, endlich regte.

„…ein Herz aus Licht um dunklen Nichts.“

Damien atmete schwer. Der Schmerz ebbte ab, doch etwas anderes trat an seine Stelle: ein Ziehen, ein Ruf nicht in Worten, sondern in Gefühl. Wie ein unsichtbarer Faden, der sich um seine Brust legte, sich straff zog und ihn tiefer in die Dunkelheit des Waldes zog. Widerwillig folgte er. Zwischen den Stämmen tanzte der Wind, spielte mit den Blättern, als wollte er ihn locken. Die Nacht war ungewöhnlich hell, der Mond hing tief, silbern-weiß, doch etwas in seinem Licht wirkte seltsam gedämpft, fast wie ein Schatten verschleiert als hätte er selbst Angst vor dem, was er beleuchtete. Da ein Geräusch. Nicht menschlich. Nicht vampirisch. Leicht, geschmeidig, als sei der Schritt mit der Erde verwachsen, als wäre die Wölfin selbst ein Teil des Waldes. Sein Blick wanderte über die Lichtung und blieb an einer Gestalt hängen.

Zwischen zwei uralten Eichen stand sie.

Eine Wölfin. Groß. Schlank. Das Fell silbrig-weiß, wie flüssiges Mondlicht, das sich über Muskeln und Knochen spannte. Ihre Augen waren wachsam, intelligent und sie ruhten auf ihm, als hätten sie ihn bereits erwartet. Elara. Der Name fiel ihm ein, ohne dass er ihn je gehört hatte. Ein Stromschlag fuhr durch ihn, raubte ihm den Atem, ließ sein Herz – das eigentlich nicht mehr schlagen sollte – einen einzigen, harten Schlag tun. Die Prophezeiung hämmerte in seinem Kopf, lauter als je zuvor:

„…Die weiße Wölfin wird erscheinen…“

Sein Herz setzte aus – nicht vor Angst, sondern wegen etwas, das er nicht zulassen durfte. Etwas, das sich in seiner Brust regte wie ein lange schlafendes Tier. Die Wölfin trat einen Schritt näher, den Kopf leicht geneigt. Kein Fauchen, kein Drohen. Nur Neugier. Vorsichtig hob Damien die Hand – langsam, als könnte eine falsche Bewegung sie zerbrechen, als könnte sie sich in Rauch auflösen. „Was bist du?“ flüsterte er, die Stimme rau, fast ein Knurren. Sie antwortete nicht natürlich nicht. Doch ihr Blick sagte genug. Er war tief. Wissend. Und in diesem Moment spürte Damien, wie sich etwas in ihm verschob ein Riss, der sich nicht mehr schließen lassen würde.

Dann knackte ein Ast hinter ihr.

Elara fuhr herum ein weißer Blitz, schneller als sein Auge folgen konnte. Sie verschwand zwischen den Bäumen, verschluckt vom Dunkel, als hätte sie nie existiert. Damien starrte ihr nach. Das Echo ihrer Präsenz brannte in seinen Sinnen, tief, unausweichlich, wie ein Brandmal auf der Seele.

Er wollte ihr folgen. Ein Schritt. Ein zweiter. Doch der Wald hielt ihn zurück nicht mit Gewalt, sondern mit Gewissheit. Dies war der Beginn. Der erste Schritt auf einem Weg, der niemals hätte betreten werden dürfen.

Und in seinem Kopf hallte der Teil der Prophezeiung wie ein Fluch nach leise, aber unausweichlich:

„Kuss und Klinge werden wählen… Rettung, die wie Tod erscheint.“




Kapitel 2 Die Nacht, die ihn veränderte

Damien stand reglos zwischen den Bäumen, als hätte die Zeit aufgehört zu atmen. Der kalte Atem der Nacht kroch über den Waldboden, füllte die Schatten mit frostigem Schweigen. Doch in seinem Inneren brannte etwas warm, fremd, fehl am Platz. Die Begegnung sollte ihn misstrauisch machen. Eine weiße Wölfin, allein, so tief im Reich der Vampire? Kein Werwolf wagte sich freiwillig in die Nähe ihres Einflusses. Und dennoch… sie hatte keine Angst gehabt.

Sie war stehen geblieben. Hatte ihn angesehen. Fast… erkannt. Damien entriss den Blick der Dunkelheit, in die sie verschwunden war, und schüttelte den Kopf. Seine Gedanken flatterten wie Raben im Sturm: laut, chaotisch, unkontrollierbar. „Reiß dich zusammen“, murmelte er. Er war kein unerfahrener Schatten der Nacht, der sich von einer Erscheinung in die Irre führen ließ. Und doch vibrierte etwas tief unter seiner eiskalten Oberfläche. Ein Beben, kaum spürbar – und doch erschütternd. Etwas hatte ihn berührt. Kein Körper. Kein Wort. Etwas anderes.

Er zwang sich weiterzugehen. Schritt für Schritt bewegte er sich zurück Richtung Anwesen. Doch jeder Schritt fühlte sich schwer an, als zöge eine unsichtbare Last an seiner Seele. Der Wald war still, seine Äste wie verkrümmte Finger gegen den Mondebenen Himmel. Das Schweigen schien lauter als zuvor. Jeder Windhauch trug Bedeutung. Jede Bewegung der Erde sprach. Und immer wieder spürte er dieses Ziehen in seiner Brust. Eine Frage, die er nicht stellen wollte: Was war sie?

Er war klug genug, sie nicht laut zu denken. Worte hatten Macht. Und er ahnte, dass er etwas berührt hatte, das älter war als er selbst. Die Gewissheit kroch ihm unter die Haut: Diese Begegnung war der Anfang. Sein uralter Instinkt das dunkelste Erbe seiner Blutlinie warnte ihn und lockte ihn zugleich. Ein Schlüssel. Zu etwas Großem. Etwas Verbotenem. Die Vorahnung prickelte auf seiner Haut. Er beschleunigte den Schritt, doch die Worte seines Vaters flüsterten aus längst vergangenen Nächten:

„Die weiße Wölfin wird erscheinen… und das Schicksal… wird wählen.“

Damien ballte die Hände. Er durfte sich nicht von alten Erinnerungen treiben lassen. Und doch glomm in der tiefsten, verschlossenen Ecke seines Herzens eine Sehnsucht. Dunkel. Unerbittlich. Unerlaubt. Der Wald rauschte wie ein lebendiges Wesen, doch Elara hörte nur ihr eigenes Herz. Es pochte zu schnell, zu wild. Ihre Pfoten trugen sie durchs feuchte Laub, weiter hinein in das schützende Dunkel, doch ihre Gedanken blieben bei ihm.

Sie blieb stehen, ihr Atem strich als weißer Nebel durch die Nacht. Erst als sie sicher war, dass der Fremde ihr nicht folgte, ließ sie die Verwandlung zu. Knochen verschoben sich, Fell zog sich zurück. Ein Zittern jagte durch ihre Glieder, und einen Augenblick später kniete sie menschlich im Moos.

Elara. Tochter des Alphas. Haut bleich wie Winterlicht, langes weißes Haar wie ein fließender Schleier bis zur Hüfte. Ihre Augen, sonst klar und kampfbereit, wirkten heute nach innen gekehrt. Fragend. Aufgewühlt. „Was… war das?“ flüsterte sie. Sie hatte viele Vampire gesehen, gejagt, getötet. Doch keiner hatte sich so angefühlt. Kein gewöhnlicher Bluttrinker. Sein Blick… Elaras Finger krallten sich ins Moos. Sein Blick hatte sie getroffen wie ein Echo, das nicht ihr Körper, sondern ihre Seele spürte. Ein Funke. Ein Erkennen. Gefährlich. Fremd. Und doch vertraut.„Dummes Mädchen“, murmelte sie sich selbst. „Du hättest fliehen sollen.“ Doch sie war geblieben. Zu lange.

Der Geruch des Vampirs klebte noch an ihr: kalt, uralt… aber auch seltsam faszinierend. Sie schüttelte heftig den Kopf. Dieses Gefühl war verboten. Für eine Tochter des Rudels. Für eine Kämpferin. Für sie.

Der Wind trug das ferne Heulen ihrer Mutter zu ihr. Ulric, ihr Vater, würde rasen, wenn er erfuhr, wie nah sie der Grenze gekommen war. Sie wollte loslaufen, doch ihre Knie gaben nach. Nicht aus Angst, nicht aus Erschöpfung sondern wegen des unerklärlichen Ziehens in ihrer Brust, das seit Tagen wuchs und heute Nacht wie ein Sturm durch sie fuhr. Sie legte die Hand an ihr Herz. Was auf der Lichtung geschehen war, war kein Zufall. Etwas Altes.

Etwas Verbotenes. Etwas, das begonnen hatte. Sie hob den Blick zum Mond.

Ein dunkler Schatten glitt über sein Licht ein Omen. Ein Warnsignal. „Wer bist du…?“ flüsterte sie. Und die Antwort kam nicht aus dem Wald. Sondern aus dem Pochen tief in ihr. Das Anwesen des Clans erhob sich wie ein schwarzer Titan zwischen zerrissenen Felsen. Türme ragten wie Krakenarme in den bleichen Himmel, Fackeln flackerten nervös im Wind, als würden sie vor einer unsichtbaren Macht erzittern. Damien durchschritt das Eisentor, den Kopf gesenkt, die Schultern hart wie Stein.

Die weiten Hallen rochen nach altem Blut, kaltem Silber, vergessenen Feuern. Doch er nahm kaum etwas wahr. Die Begegnung brannte in seinem Kopf wie eine Klinge.

Kane stand am Treppenaufgang, Arme verschränkt. Schwarzbraunes Haar fiel ihm ins Gesicht, amberfarbene Augen verrieten halb-wölfische Herkunft. Doch in seinem Blick lag etwas Weiches, selten sichtbar: Sorge. Damien ging an ihm vorbei, ohne zu reagieren. Kanes Wolf sträubte sich. Etwas an Damien vibrierte eine Macht, die sonst in seinem Blut schlief. Alte Magie. Prophezeiung. Gefahr.

„Was zum Teufel hast du da draußen gespürt…?“ murmelte Kane. „Damien!“

Rhea eilte die Treppe hinunter. Ihr rotes Haar wallte wie flüssiger Brand, die Haut blass wie Marmor unter Flammenlicht. Ihre grünen Augen funkelten wie giftige Edelsteine voller Berechnung, Stolz und verletzter Hoffnung. Doch als sie Damien erreichte, blieb sie abrupt stehen. Er sah durch sie hindurch, als wäre sie Luft. Ein Schatten kroch über ihr Gesicht. „Damien… was ist passiert?“ Er antwortete nicht. Ein Flackern in seinen Augen, ein Echo von Emotion dann drehte er sich ab, verschwand in seinen Gemächern und schloss die Tür. Hart. Endgültig.

Rhea stand wie ein verlorener Schatten im Flur. Kane trat neben sie. „Hast du das gespürt?“ „Ja“, hauchte sie. „Und es macht mir Angst.“ Kane nickte. „Uns allen sollte es Angst machen.“ Rhea sah auf die Tür, als könnte sie dahinter den neuen Abgrund erkennen, der Damien verschlungen hatte. Denn sie wusste: Was heute Nacht im Wald geschehen war, hatte den Erben des Clans verändert.

Und Veränderung bedeutete Gefahr. Für den Clan. Für sie. Für alles. Kane und Rhea blieben im Korridor zurück, zwei Gegner, die dieselbe Furcht teilten. „Du willst also nicht wissen, was los ist?“ fragte Kane. „Es betrifft Damien.

Nicht dich“, antwortete Rhea leise, kalt. Kane knurrte.

„Weil ich ein Mischblut bin?“

Rhea trat näher. „Nein. Weil du nichts von Dingen verstehst, die du nie besitzen kannst: Reinheit. Erbe. Macht.“Ein Duell aus Blicken und unausgesprochenem Hass. „Was immer im Wald war“, sagte Kane, „ist nicht dein größter Feind.“ „Und du auch nicht. Aber… du wirst es, wenn du Damien schadest.“ Rhea’s Herz schwer.

Kaum fiel die schwere Tür seiner Gemächer ins Schloss, verschluckte die Stille den letzten Widerhall seiner Schritte. Damiens Räume lagen tief im Inneren des Anwesens, abgeschirmt von allem Licht. Dunkle Steinwände, von schwarzen Eisenverzierungen durchzogen, bildeten ein Labyrinth aus Schatten. Nur einzelne Kerzen glimmten in alten Wandhaltern wie kleine, zitternde Seelen. Ein hoher Baldachin aus schwarzem Samt ruhte in der Mitte, unberührt, makellos, wie ein Altar eines uralten Gottes.

Ein schwerer Teppich aus tiefrotem Gold umrundete ihn, gedämpft von Jahrhunderten, die über ihn hinweggegangen waren. Doch Damien schenkte all dem keine Beachtung. Er stand am riesigen Fenster, das hinaus in den Wald blickte, Hände fest auf dem kalten Stein des Rahmens. Als müsste er sich festhalten, damit die Welt nicht unter seinen Füßen zusammenbrach. Der Mond hing hoch ein blasser Halbmond. Der Schattenmond. Genau wie in der Prophezeiung. Und je länger er ihn ansah, desto mehr flammten die Bilder auf:

Die weiße Wölfin. Ihre Augen, die sein Innerstes berührt hatten. Ihr Geruch, der sich in seine Haut gebrannt hatte wie ein fremder Zauber. Damien schloss die Augen und der Wald explodierte in seinem Geist: ein Weiß, rein wie Schnee. Ein Blutstropfen auf gefrorenem Boden. Zwei Silhouetten, die aufeinander zugingen eine Wölfin, ein Vampir. Der Mond wechselte Farbe. Silber… zu schwarz.

Er japste leise nach Luft. Sein Vater hatte dieses Bild nie erwähnt. Ein Omen. Ein Warnruf. Ein Ruf des Schicksals. Und tief in ihm bewegte sich etwas, das er nicht fühlen durfte. Ein Ziehen. Ein Brennen. Eine Verbindung, die nicht existieren sollte.

„Die weiße Wölfin wird erscheinen…“

Damien legte die Stirn an den Stein. Nein. Unmöglich. Gefährlich. Und doch wusste er: Diese Nacht war der Anfang eines Weges, den sein Clan nicht überleben würde. Und vielleicht… auch er nicht. Der Wald lag längst still hinter ihm, doch Damien hing ihr noch immer an Haut und Seele wie ein Schatten, der nicht weichen wollte. Jeder Laut ihrer Schritte schien zu laut, jeder Atemzug zu tief, jeder Gedanke zu nah. Sie rannte schneller, doch das Bild folgte ihr: die Augen des Fremden. Dunkel. Schmerzvoll. Und etwas darin… etwas, das sie berührt hatte, ohne sie wirklich zu berühren.




Kapitel 3 Die Wächter des Waldes

Der Wald öffnete sich langsam, und das Zuhause des Rudels erschien inmitten der Schatten: ein Kreis aus Licht, Erde und uralter Wildheit. Die Hütten standen eng um die zentrale Feuerstelle, grob aus dunklen Baumstämmen errichtet, gezeichnet von Wind und Zeit. Manche waren mit Fellen bedeckt, andere trugen alte Runen, die im Feuerschein wie lebendige Zeichen glühten. Zwischen den Bauten erhoben sich mächtige Wurzeln, ineinander verschlungen, wie die Rippen eines uralten Wesens. Dazwischen leuchtete Moos, grün und weich, als würde es von innen heraus atmen. Der Lagerplatz trug die Narben unzähliger Nächte: tief eingekratzte Krallenspuren, verbrannte Erde, Schatten, die zu lange gelegen hatten.

Und doch war es ein Ort voller Wärme ein Herzstück, bewacht von dem großen Feuer, dessen Funken in die Nacht tanzten wie goldene Geister. Hier lebte das Rudel. Hier schliefen die Welpen. Hier heilten die Verwundeten. Hier verwandelten sich die Erwachsenen unter dem Mond. Als Elara zwischen die Hütten trat, umfing sie sofort der vertraute Klang: das Knistern der Flammen, das leise Heulen aus der Ferne, das Summen der Stimmen, verschmolzen mit dem Atem des Waldes.

Doch diesmal beruhigte es sie nicht. Im Zentrum des Lagerkreises standen Ulric und Mara, das Paar, das über das Rudel herrschte wie zwei lebendige Schatten uralter Macht. Ulric groß, muskulös, seine grauen Augen wie silberne Messer ließ allein durch seine Präsenz das Lager still werden. Neben ihm Mara, elegant, tödlich, ihr helles Haar wie flüssiges Mondlicht.

Zusammen waren sie mehr als Anführer. Sie waren Gesetz. Macht. Schutz.„Elara“, sagte Ulric, seine Stimme tief wie Donner. „Du bist spät.“Elara nickte. Die Worte fühlten sich fremd an, als könnten sie alles verraten. Mara trat zu ihr, strich eine weiße Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Dein Herz schlägt zu schnell“, flüsterte sie. „Hast du etwas… gefühlt?“Elara schüttelte den Kopf. „Nur Wind.“Eine glatte Lüge. Mara sah es. „Der Wald atmet anders heute. Wie vor einem Sturm. Hast du etwas Ungewöhnliches gespürt?“

Elaras Brust zog sich zusammen. Ja. Jemanden. Doch sie sagte nichts. Ruhig. Beherrscht. Gefährlich geübt. Ulric nickte. „Gut. Die Vampire bewegen sich. Irgendetwas ist im Wandel. Du bleibst die nächsten Nächte nah beim Rudel.“ Bei dem Wort „Vampire“ durchfuhr sie ein kalter Stich. Sie nickte. „Ja, Vater.“ Später, allein in ihrer Hütte, lag sie in den Fellen unfähig zu schlafen. Der Mond fiel durch die Öffnung in der Decke ein bleicher Halbmond. Unheilvoll. Und dann waren wieder diese Augen da. Dunkel. Voller Schmerz. Vielleicht auch Verlangen. Wie ein Sturmwind, der die Meere verschlingt.

„Was bist du…?“ hauchte sie.Der Duft des Fremden hing noch in der Luft: kalt, süß, gefährlich. Eine Sünde, die ihre Brust presste. Sie wusste nicht, wer er war. Nicht, warum sein Blick sie getroffen hatte. Aber sie wusste eines: Diese Begegnung hatte etwas geweckt. Etwas Verbotenes. Etwas, das das Rudel niemals akzeptieren würde.

Elara stand am Rand des Lagers, wo die ersten Sonnenstrahlen goldene Fäden in das feuchte Moos webten. Ihr Atem hing kalt in der Luft. Der Wald vor ihr wirkte dunkler als sonst als würde er sie bereits beobachten.

Sie wusste nicht, wie er hieß. Nicht, was er war. Aber sie wusste, dass sie ihn wiederfinden musste.Nicht aus Sehnsucht. Nicht aus Trotz.

Sondern weil etwas an ihm… falsch war. Fremd.

Gefährlich. Und weil ein Teil von ihr ihn dennoch suchte. Wer bist du? Warum dieser Blick? Warum dieser Sog?

Sie presste die Hände zu Fäusten. Vielleicht Wahnsinn. Vielleicht Verrat. Vielleicht das Ende der Sicherheit, die sie nie hinterfragt hatte. Doch Elara war keine, die floh. Ihr Herz suchte Wahrheit, ihr Geist Antworten. Und der Wald würde sie geben.

„Ich werde es herausfinden“, flüsterte sie in den Morgenwind.Ihre Eltern standen weiter hinten – Ulric sprach mit den Kriegern, Mara sortierte Kräuter. Ihre Stärke. Ihr Schutz. Ihr Rudel. Sie liebte sie. Aber sie war nicht bereit zu sprechen. Nicht, bevor sie wusste, wen sie gesehen hatte und was es bedeutete.

Als die ersten Wölfe zu ihren Aufgaben aufbrachen, trat Elara an die Grenze des Waldes. Feuchte Erde duftete in der Luft. Und für einen Herzschlag hing ein vertrauter Hauch darin: kalt, süß, gefährlich. Elara schluckte. „Du bist dort… nicht wahr?“ Der Wald antwortete nicht. Aber die Stille war zu laut, um harmlos zu sein. Sie legte die Hand an die raue Rinde eines alten Baumes. Der Stamm war warm.

Lebendig. Mut spendend. Elara schloss die Augen. Sie würde ihn finden. Den Fremden mit den dunklen Augen.

Den Mann, der etwas in ihr erschüttert hatte, das niemand berühren durfte. Doch sie wusste auch: Wenn sie ihn fand, würde nichts mehr sein wie zuvor. Nicht für sie. Nicht für ihr Rudel. Nicht für die Welt.

Ein Schauer kroch ihren Rücken hinab, als sie den Wald betrat. Leise. Zielstrebig. Entschlossen. Antworten warteten und der Wald hatte mehr bereit, als sie ahnte.




Kapitel 4 Zwischen Licht und Schatten

Der Tag hatte das Vampiranwesen in ein goldenes Leuchten getaucht. Die Türme warfen scharfe Schatten wie Klingen auf die Mauern, die Innenhöfe glitzerten vom Tau, und die hohen Fenster der Privatgemächer schimmerten wie schwarze Spiegel. Für Menschen wäre es schön gewesen. Für Damien war es ein Käfig.

Er stand im tiefen Schatten seines Zimmers fern vom Sonnenlicht, das die Wände in warmen Farben küsste, aber tödlich auf seiner Haut brennen würde. Seine Gemächer lagen im westlichen Flügel des Anwesens: weitläufig, doch dunkel. Hohe Regale voller alter Bücher, schwere Vorhänge aus blutrotem Samt, massive Ebenholz-Möbel, kalte steinerne Säulen, die wie Grabsteine im Dämmerlicht ragten. Und dann war da das große Fenster. Das Fenster zum Wald. Zu ihr. Damien legte die Finger auf die kalte Steinfensterbank. Spürte die Kälte in seinen Händen – und doch brannte etwas in seiner Brust. Ihr Bild flackerte immer wieder vor seinen Augen auf unkontrollierbar, wie ein verbotenes Echo. Das Glühen ihres hellen Fells. Der Schmerz in ihren Augen. Die Berührung, die keine gewesen war… und ihn dennoch durchdrungen hatte.

Es war lächerlich. Gefährlich. Verräterisch. Und völlig unmöglich. Damien presste die Hände so fest gegen den Stein, dass feine Risse entstanden. Ich bin verlobt. Ich bin der Erbe. Der Letzte Reine. Ich habe eine Verpflichtung. Einen Clan. Eine Prophezeiung. Alles in ihm schrie nach Ordnung. Nach Pflicht. Nach Kontrolle.

Aber sein Herz dieses verdammte, jahrzehntelang schweigende Herz antwortete nicht mit Gehorsam. Sondern mit Aufruhr. Mit Hitze. Mit Sehnsucht. Mit Gefahr.„Was tust du mit mir…?“ hauchte er. Doch der Wald antwortete nicht. Er schwieg.

Aber Damien wusste: Sie war dort draußen.

Sie war der Grund, warum er gefangen war – nicht von der Sonne, sondern von sich selbst. Das, was er wusste, und das, was er nicht fühlen durfte, standen in einem tödlichen Widerspruch. Er richtete sich auf. Schultern gerade. Kinn erhoben.

Die Haltung eines Anführers. Eines Erben. Eines Alphavampirs.

Doch innerlich brannte die Wahrheit wie Gift: Er war ins Wanken geraten. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren.Rhea trat ein. Ihr rotes Haar wallte wie flüssiger Brand, ihre grünen Augen funkelten wie giftige Edelsteine.

Sie trug ein Kleid aus schwarzer Seide eng, elegant, tödlich.

Sie war seine Verlobte. Seine Zukunft. Sein Pflicht.

„Du gehörst mir, Damien“, sagte sie leise. „Vergiss das nicht.“ Er drehte sich nicht um.

„Ich weiß“, antwortete er – die Stimme kalt, aber nicht überzeugend. Rhea trat näher. Ihre Hand legte sich auf seine Schulter besitzergreifend.

„Der Clan braucht Stärke. Keine Ablenkung.“ Damien schloss die Augen. Ablenkung. So nannte sie es. Aber es war mehr. Viel mehr. „Ich bin nicht abgelenkt“, log er. Rhea lächelte kalt, wissend.

„Dann beweise es.“ Sie drehte sich um. Die Tür fiel ins Schloss. Hart. Endgültig. Damien war allein. Wieder. Mit dem Fenster. Mit dem Wald. Mit ihr. Er war verlobt. Der letzte Reine seines Clans. Hüter einer Blutlinie, die nicht zerbrechen durfte. Und dennoch suchte ein Teil von ihm diesen Wald.

Diese Begegnung. Diese Augen. Nichts Gutes verheißt das… dachte er. Denn wenn der Erbe des Vampirclans eine Wölfin begehrte eine Feindin, eine Fremde, eine Unmögliche dann war nicht nur seine Zukunft in Gefahr. Sondern die aller anderen.




Kapitel 5 Die Vision der Nacht

Rhea stand im Schatten einer steinernen Säule am Rand des Anwesens, die Finger um den kalten Stein gekrallt. Ihr Herz hämmerte, doch sie wagte keinen Laut. Damien bemerkte sie nicht. Vielleicht war er in seinen eigenen Gedanken gefangen. Vielleicht folgte er einem Ruf jenseits von Mauern und Ordnung.

Seine Schultern sonst so stolz sanken schwer. Immer wieder glitt sein Blick über den Hof hinaus in den dunklen Wald hinter den Mauern, als läge dort etwas, das ihn rief.

Rhea spürte ein Zittern, das sich von der Kehle bis in die Fingerspitzen zog. „Damien… was tust du mir an…?“ flüsterte sie. Sie wollte ihn festhalten. Zurückrufen. Seinen Namen schreien. Ihn retten. Doch irgendetwas hielt sie zurück. Instinkt. Angst. Furcht vor dem Unbekannten.

Sie kannte Damien seit ihrer Kindheit: seine Kälte, seinen Stolz, seine unantastbare Disziplin. Nie weich. Nie verletzlich. Doch jetzt? Zerbrochen.

Zerfressen von etwas, das sie nicht kannte.

Ein Schmerz, der nicht von ihr kam.

Rhea schluckte. Der Atem stockte ihr.

Angst und Wut mischten sich. Ein Teil von ihr wollte schreien. Der andere erstarrte. Der Clan. Seine Reinheit. All das, wofür sie lebte lastete auf ihr. Damien war der Schlüssel. Das Blut der Linie, das den Clan zusammenhielt.

Wenn er fiel, fiel alles. Wenn er sich verlor, war ihre Zukunft verloren. Sie sah ihn stark und doch zerbrechlich die Finger angespannt auf dem kalten Stein, als wollte er die Welt festhalten. Und dann erkannte sie es: Er suchte jemanden. Nicht sie.

Ein Stich durchfuhr ihre Brust. Die Nacht lag schwer über dem Anwesen. Für andere Vampire bedeutete sie Macht. Routine. Leben. Für Damien war sie Gefahr. Versuchung. Rückkehr zu dem, was er tagsüber verzweifelt unterdrückt hatte.

Der Hof war still. Die Schatten der alten Bäume bewegten sich langsam, als hätten sie ein eigenes Bewusstsein. Der Wald hinter den Mauern rückte näher, als würde er ihn rufen. Ein Windstoß fegte über den Innenhof. Damien erstarrte. Kopf zuckte nach oben. Pupillen glänzend wie flüssiges Silber. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen.

Rhea spürte eine Gänsehaut über ihren Rücken kriechen. Sie hatte ihn noch nie so gesehen nicht im Kampf, nicht in Todesgefahr.

Dann geschah es: Seine Knie gaben nach.

Ein Bein stützte ihn auf dem kalten Stein, als wolle er die Welt greifen, um nicht in etwas Tieferes gezogen zu werden. Ein zweiter Windstoß fegte über den Hof. Die Luft war schwer. Geladen wie vor einem Sturm. Damien starrte in die Dunkelheit entrückt, verloren. Seine Lippen öffneten sich zu einem Laut. Zu einem Namen, der nicht ausgesprochen wurde doch tief in seinem Innersten brannte er.

Ein Mond, kalt wie Stahl.

Ein Schneefeld, durchzogen von rotem Licht wie Blut. Ein Wolf hell wie Mondlicht Augen silbergrau, tief und unergründlich, starrten ihn an. Damien fühlte es. Den Herzschlag. Synchron zu seinem eigenen. Elara. Rhea stockte der Atem. Angst. Eifersucht. Wut. Machtlosigkeit – alles zugleich. Sie konnte nichts tun. Nichts stoppen. Nichts ersetzen.

Dann tauchte Kane auf lautlos wie ein Schatten, und doch greifbar. „Du beobachtest ihn wieder“, sagte er leise, ernst nicht feindselig. Rhea fuhr herum. „Was willst du, Kane?“

Seine Stimme war ruhig, aber drängend. „Etwas stimmt nicht mit ihm. Seine Aura… sie ist anders. Tiefer. Dunkler.

Und doch heller.“ Rhea schnaubte. „Es betrifft dich nicht.“

Kane sah sie nur kurz an. „Wenn Damien fällt, betrifft es uns alle. Und wenn er zerbricht… dann wird mein Leben der Preis sein.“Damien richtete sich langsam auf. Die Augen schmal. Pupillen wie Raubtieraugen.„Sie… kommt…“

Die Worte waren kaum hörbar.

Doch Rhea wusste: Alles, was sie zu schützen geglaubt hatte, stand nun auf der Kippe. Die Nacht antwortete nicht. Aber Damien spürte die Präsenz.

Das Verbotene. Das Unausweichliche. Rhea wusste nur eines: Nichts würde jemals wieder so sein wie zuvor.




Kapitel 6 Verbotener Ruf

Der Hof lag still unter der Nacht, als hätte selbst der Mond den Atem angehalten.

Damien stand im Schatten der Mauern, die Finger tief in den kalten Stein gekrallt.

Seine Augen brannten auf dem dunklen Wald, als könnte er durch ihn hindurch sehen zu ihr.

Die Vision war noch immer in ihm. Elara.

Weiß wie gefrorenes Licht. Augen wie silberne Tiefen, die nicht nur seinen Blick gefangen hatten… sondern seine Seele. Ein uraltes Ziehen spannte sich durch sein Innerstes heiß und kalt zugleich, wie ein unsichtbares Band, das an seinem Herzen riss. Die Prophezeiung in seinem Blut war erwacht.

Und sie ließ ihm keine Wahl mehr.

Sein Atem stockte. Dann hob er den Kopf und etwas in der Welt kippte. Er begann zu laufen.

Nicht aus Willen. Nicht aus Mut. Sondern weil etwas in ihm schrie. Etwas, das älter war als der Clan. Älter als die Fehde. Älter als er selbst.

Seine Schritte hallten über das Steinpflaster des Hofes schneller, härter, verzweifelter. Der Wald vor ihm pulsierte.,Lebendig. Lockend. Gefährlich. Im Anwesen Ferne Wächter Rhea stand am Fenster ihrer Gemächer, die Finger weiß vor Anspannung um den Vorhang gekrallt. Ein Zittern lief durch die Luft nicht sichtbar, aber spürbar. Wie ein Donnerschlag im Herzen.

Kane trat lautlos hinter sie. Seine amberfarbenen Augen glühten im Dunkeln. „Etwas ist passiert“, murmelte er. „Er ist weg.“ Rhea drehte sich nicht um. Ihre Stimme war kalt, aber brüchig:

„Er rennt in den Tod.“ Kane ballte die Fäuste.

„Und wir können nichts tun.“ Rhea schloss die Augen. Ein Stich durchfuhr ihre Brust. Nicht Eifersucht. Nicht Wut.

Angst. Reine, kalte Angst.

Elara rannte.

Ihr Herz war kein Herz mehr es war ein Sturm.

Der Sog tief in ihrer Brust wurde stärker, unerträglich, süß und schmerzhaft zugleich. Er zog sie tiefer in den Wald schneller als sie laufen wollte, tiefer als sie jemals gehen durfte. Mit einem Ruck glitt sie in ihre Wolfsform. Ihre Muskeln dehnten sich. Ihre Sinne explodierten. Das Mondlicht glitt über ihr Fell wie flüssiges Silber.

Und dennoch… Etwas an ihr war außer Kontrolle.

Etwas an ihr brannte. Nicht der Wald.

Nicht die Jagd. Er. Die Ruine tauchte vor ihr auf wie ein Gebiss aus gebrochenem Stein.

Nebel kroch über die uralten Säulen und legte sich wie kalte Finger um ihre Pfoten.

Etwas im Wind war vertraut. Verboten. Gefährlich.

Dann sah sie ihn. Damien.

Allein. Vom Mond wie mit Silberschnitt gezeichnet. Ihr Herz brach den Rhythmus. Ihre Schritte stolperten. Der Wolf in ihr knurrte nicht vor Angst sondern vor Verlangen. Als sie vor ihm zum Stehen kam, brach die Verwandlung über sie herein wie eine Welle.

Unkontrolliert. Heftig.

Sein Blick allein hatte sie zurück gerissen in die menschliche Form. Haut statt Fell.

Atem statt Instinkt. Nackte Verwundbarkeit statt Macht.

Ihr silbernes Haar fiel wie flüssiges Mondlicht über ihre Schultern. Ihre Augen weit und glänzend sahen ihn an, als wäre er ein Sturm, der sie verschlingen konnte… und sie ihn dennoch suchte.

Ihre Blicke trafen sich. Stumm. Schneidend. Unentrinnbar.

In diesem Moment brach die Welt.

Keine Feindschaft. Keine Gesetze. Kein Rudel.

Kein Clan. Nur Schicksal. Nur Gefahr.

Nur sie zwei gefangen in einem Band, das nicht hätte existieren dürfen. „Warum…“ Elara flüsterte, ihre Stimme ein zitterndes Bekenntnis.

„Warum fühle ich dich… so?“ Damien trat einen Schritt näher. Der Schmerz in seinen Augen war ein Spiegel zu ihrem eigenen.

„Weil wir nie hätten wählen sollen“, hauchte er.

„Weil es geschrieben wurde, bevor wir geboren wurden.“

Seine Finger berührten ihre.

Nur ein Hauch. Nur ein Atemzug.

Und die Welt setzte aus. Seine Haut war kalt.

Ihre brannte. Und zwischen ihnen entflammte etwas Verbotenes, Dunkles, Heiliges. Für einen schrecklich schönen Moment vergaßen sie alles. Pflichten. Blutlinien.

Regeln. Sünde. Sie standen im Nebel vereint durch etwas, das nicht hätte sein dürfen und gerade deshalb unaufhaltbar war.


Im Anwesen Ferne Wächter

Rhea spürte es. Ein Ruck. Als hätte jemand eine Klinge in ihre Brust gestoßen




Kapitel 7 Verbotene Nähe

Elara atmete schwer, während der Nebel der Ruine sich um ihre nackte Haut schmiegte.

Jeder Atemzug trug den Duft von feuchtem Stein, Moos und Gefahr.

Die Nacht war still nur das Rascheln der Bäume begleitete sie. Die Kälte berührte ihre Haut doch es war nicht die Kälte, die sie erstarren ließ.

Es waren seine Augen.

Als Damien aus den Schatten trat, blieb sie wie angewurzelt stehen. Schwarz. Tief. Unnatürlich still.

Ihr Herz hämmerte, der Atem stockte, als hätte er allein die Welt zum Schweigen gebracht.

„Du…“ Ihre Stimme war ein raues Zittern.

„Du bist ein… Vampir.“ Damien zuckte kaum merklich zusammen, dann hob er den Blick.

Seine Pupillen verengten sich, als die Wahrheit in ihm aufblitzte. Der Mond, der durch das zerfallene Dach fiel, traf Elara auf die Haut. Ihr Körper glitzerte im silbernen Licht nicht von Menschenhand, sondern von ihrer Wolfsnatur. Er flüsterte: „Du bist eine Wölfin.“ Ein Satz, verboten.

Einer, der alles zerstören konnte. Beide schwiegen, wissend, dass sie sich hier in völliger Verwundbarkeit gegenüberstanden und doch zog es sie zueinander, wie zwei Pole, die niemals berühren sollten. Damien bewegte sich langsam, jeder Schritt bedacht, als würde er über dünnes Eis gehen. Elara presste sich gegen die kalte Ruinenwand, Arme um den Körper geschlungen verletzlich und doch stark.

Ihr Herz schlug laut so laut, dass er es spüren konnte. Er hob die Hand nicht nach ihr, sondern zu seiner Jacke.

Dunkler Stoff, schwer, durchdrungen von seinem Geruch:

Nacht. Wald. Schatten. Langsam legte er sie über die Unterarme eine Geste, die mehr sagte als Worte:

Ich komme näher. Aber ich rühre dich nicht an, wenn du es nicht willst. Elara beobachtete jede Bewegung, Augen weit, glänzend vor Angst und etwas, das verboten war.

Knie wurden weich. Atem stockte.

Herz hämmerte. „Ich sollte vor dir fliehen“, flüsterte sie kaum hörbar. „Und ich sollte dich nicht einmal ansehen.“

Seine Stimme brach fast. „Aber ich kann es nicht.“

Langsam streckte er die Jacke aus. Elara griff danach fast verzweifelt, als wäre sie ihr einziger Schutz. Als ihre Finger den Stoff berührten, keuchte sie leise. Wärme von ihm.

Sein Schatten. Sein Wesen alles schien in die Jacke überzugehen. Sie zog sie über zu groß, zu schwer, aber schützend. Damien sah, wie sie darin verschwand klein, menschlich, verletzlich und doch stärker, als sie ahnte.

„Das darf nicht passieren…“ flüsterte sie brüchig.

„Was meinst du?“ fragte Damien. „Vampire und Werwölfe dürfen niemals verbunden sein. Unsere Clans verachten einander.“ Elara hob den Kopf Augen wie flüssiges Silber.

„Also warum… zieht es mich zu dir? Warum kann ich nicht weglaufen? Warum fühle ich mich sicherer in deiner Jacke als in meiner eigenen Haut?“

„Ich weiß nicht, was wir sind“, flüsterte er.

„Nur, dass es… unausweichlich ist.“ Ihre Blicke trafen sich.

Silber. Schwarz. Licht. Nacht.

Ein Flackern, ein Ziehen, ein stiller Sturm zwischen ihnen.

Elara legte die Hand auf ihr Herz.

„Das… spürst du das… auch?“

Damien legte die Hand über sein eigenes Herz.

„Seit der ersten Sekunde.“ „Damien… was sind wir?“ hauchte sie. Er trat näher so nah, dass sie sich in seinen Augen verlieren konnte. „Gefährlich. Unmöglich. Und… unaufhaltbar.“ Ihre Finger fanden seine Hand. Ein Zittern lief durch beide. Die Nähe war warm, intim, verboten. Für einen Moment vergaßen sie alles: Clans. Regeln. Blut.

Mond. Feindschaft. Zukunft. Es gab nur ihn. Nur sie. Nur diesen Moment.


Im Anwesen Ferne Wächter

Rhea stand am Fenster, die Finger weiß vor Anspannung um den Vorhang gekrallt. Ein Zittern lief durch die Luft nicht sichtbar, aber spürbar. Wie ein Donnerschlag im Herzen. Kane trat lautlos hinter sie.

Seine amberfarbenen Augen glühten im Dunkeln.

„Etwas ist passiert“, murmelte er.

„Er ist bei ihr.“ Rhea drehte sich nicht um.

Ihre Stimme war kalt, aber brüchig:

„Ein Schrei zerriss die Nacht.“
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